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Bild 06: Arch. Karl Schneider, Detailzeichnung Treppenhausgeländer, Wohnhäuser Burmeister, Hamburg 1927

machte. Im Mai 1938 ging Bruhn dann eine dauerhafte 
Anstellung als Technischer Angestellter im hochbautech-
nischen Dienst der Reichspostdirektion Hamburg ein. Bei 
der Post fanden, wie in vergleichbaren Institutionen oder 
im industriellen Bereich, ehemalige Vertreter der architek-
tonischen Moderne ein Auskommen, da ihre Erfahrungen 
in bautechnischer Hinsicht gefragt waren. Doch 1941 
unterbrach Bruhn diese Tätigkeit, da Heinrich Eggerstedt 
ihn in seinem Berliner Architekturbüro als Bürochef einzu-
stellen beabsichtigte.
 
Eggerstedt war 1931 als Mitglied eines ganzen Trosses 
von Architekten (u.a. Werner Hebebrand) dem von der 
Sowjetunion angeworbenen ehemaligen Frankfurter 
Stadtbaurat Ernst May gefolgt, um dort im Rahmen von 
großen Stadtplanungsprojekten an der Ausführung von 
Krankenhäusern zu arbeiten. 1932 aus Gesundheits-
gründen bereits zurückgekehrt, war er bis 1935 arbeits-
los, konnte dann aber als Architekt bei der Deutschen 
Arbeitsfront Karriere machen. Hier galt, was auch im 
Falle der Anstellung von Bruhn bei der Post maßgeblich 
war, solange es keine politischen Hindernisse gab. 1941 
wurde Egerstedt sogar von Albert Speer mit Projekten 
vertraut und beteiligte sich mit Entwürfen an der von Kon-
stanty Gutschow geplanten Elbuferbebauung.
Für Eggerstedt übernahm Bruhn dann 1942 die Bau-
leitung für das Krankenhaus Walsrode, für das ihn die 
Reichspostdirektion freistellte. Er war vom Dienst in der 
Wehrmacht als völlig untauglich zurückgestellt worden 
und blieb auch nach 1945 bei der Post, für die er Tele-
graphen- und Fernsprechämter im Bereich östlich von 
Hamburg bis Lübeck ausführte. 1946 trat er wieder in 
die SPD ein und wechselte später zur „Freien Wählerge-
meinschaft Schwarzenbek“ – seinem Wohnort ab 1947, 
für den Bruhn auch Ämter im Stadtrat bekleidete. In den 
1960er Jahren war er nebenbei Ortsgruppenvorsitzender 
der Deutschen Angestellten Gewerkschaft. Bis zur Rente 
1970 war er bei der Oberpostdirektion Hamburg tätig. 
Am 20. Dezember 1979 verstarb Emil Nicolaus Bruhn. 
Sein für einen vor allem mit Bauausführungen betrau-

ten Architekten durchaus nicht untypischer Werdegang 
dokumentiert über vier Jahrzehnte die Verwerfungen 
deutscher Architekturgeschichte, die sich im Rückblick 
als ein schwer zu entwirrendes Gemisch künstlerischer 
Neigungen, politischer Einstellungen, wirtschaftlicher Nöte 
und reinem Opportunismus darstellen. 

Bild 07: Arch. Karl Schneider, Vorstudie Kammerspiele Hamburg
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Bild 08: Arch. Karl Schneider, Farbstudie Fassade Innenhof Wohnblock Krohnskamp, Hamburg 1928



Buchvorstellung: Hamburger und Altonaer Reformwohnungsbau der 
1920er Jahre. Vergleichende Perspektiven von Modellen der Moderne
Hrsg. Dirk Schubert, Peter Michelis, Dölling und Galitz Verlag 2021, 190 Abb., 39,90€
Ruth Asseyer

Tagung
Das Bauhausjahr 2019 bot die gute Gelegenheit, Städte-
bau und Architektur der Zwischenkriegszeit in den Blick 
zu nehmen, und - unabhängig von müßigen Bauhaus-
Stil-Diskussionen - über deren Charakteristika und Quali-
täten nachzudenken. Die Fritz-Schumacher-Gesellschaft 
und die Gustav-Oelsner-Gesellschaft veranstalteten 
im Mai 2019 ein zweitägiges Symposium zum Thema 
Reformwohnungsbau in den 1920er Jahren. Dabei ging 
es natürlich um Hamburg und das preußische Altona, um 
das Wirken von Fritz Schumacher und Gustav Oelsner. 
Aber der Blick reichte weiter: nach Berlin, Frankfurt, 
Wien, in die Schweiz, die Niederlande, Polen und bis in 
die Türkei. Eine wichtige Verbindung zu den letztgenann-
ten Ländern bildet Gustav Oelsner, der seine berufliche 
Tätigkeit in Breslau und Kattowitz begann, bevor er nach 
Altona kam. Er arbeitete im Exil von 1939 bis 1949 als 
Hochschullehrer und Berater der türkischen Regierung 
in Istanbul und beendete seine Karriere als Berater im 
November 1952 in Hamburg. 

Buch 
Im Mai 2019 war Corona noch weit weg. Jetzt liegt der 
Tagungsband vor, nachdem die Diskussion über Wohn-
quartiere auch durch die Pandemie an Aktualität gewon-
nen hat. Gegliedert in 17 Beiträge von 16 Autor*innen 
vermittelt er einen informativen und spannenden Über-
blick über die Komplexität und Vielfalt des Themas. Auch 
der Geschoßwohnungsbau von Karl Schneider wird in 
einem Beitrag (von unserem Gründungsmitglied Monika 
Isler Binz) gewürdigt. Das ist deshalb wichtig zu erwäh-
nen, weil Karl Schneider zwar mittlerweile als Pionier 
der Moderne bekannt ist, in Publikationen auch immer 
wieder genannt, dabei aber nur kursorisch und z.T. sehr 
gegensätzlich eingeordnet wird: eine intensivere fachliche 
Auseinandersetzung mit seinem Wohnquartiersbauten 
steht noch aus. Isler Binz beschreibt in ihrem Artikel die 
Wohnungstypologien und städtebauliche Figuren einiger 
seiner Projekte. Auch hier bewies der Architekt sein au-
ßergewöhnliches Talent, mit seinen Bauten auf die Umge-
bung zu reagieren und sie sensibel einzufügen. Mit seinen 

Bild 09: Cover, Schubert, Michelis, Refomwohnungsbau

Innovationen stieß er jedoch manchmal auf Grenzen wie 
z.B. beim Wettbewerb Jarrestadt 1926: mit seinem Ent-
wurf für den zentralen Block gewann er zwar den Ersten 
Preis, doch befand Oberbaudirektor Fritz Schumacher 
seinen Vorschlag, die Blockecken zu öffnen, als zu radi-
kal. Karl Schneider baute schließlich einen geschlossenen 
Block mit den weißen Balkonbändern im Innenhof. 
Der staatlich geförderte Reformwohnungsbau der 1920er 
Jahre war die Antwort auf die Wohnungsnot und das 
soziale Elend, die in fast allen europäischen Großstädten 

herrschten als Folgen von Industrialisierung und Krieg. 
Nicht nur mehr, sondern vor allem gesündere Wohnun-
gen mit einem besseren hygienischen Standard waren 
das Ziel. Der Weg dahin fiel unterschiedlich aus. Hier ein 
paar Beispiele: 

Hamburg und Altona
Gemeinsam ist Hamburg und Altona in dieser Zeit der 
sogenannte (sichtbare) Mauerwerksbau, der bis heute 

ein markantes Kennzeichen beider Stadtbilder ist. Ober-
baudirektor Fritz Schumacher vereinheitlichte in Hamburg 
das Wirken unterschiedlicher Architekten, in dem er als 
Baumaterial den roten Klinker vorschrieb. Bausenator 
Gustav Oelsner bevorzugte in Altona helle, von gelb bis 
violett changierende Klinkerfassaden. In Zusammenarbeit 
mit seinem Hochbauamt entwarf und baute er auf städti-
schem Grund moderne Geschoßbauten in sachlichem Stil 
mit Klein- und Kleinstwohnungen, gedacht für Familien 
mit eher geringem Einkommen. Als Altonaer Bausena-
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Bild 10:  Hamburg Jarrestadt, Hölderlinplatz um 1929



Bild 11: ‘Luftbad‘ Dachgarten des Laubenganghofes am Heidhörn, Arch. Gebrüder Frank,  Hamburg 1927

tor hatte Gustav Oelsner weiterreichende Kompetenzen 
als Fritz Schumacher in Hamburg. Der Oberbaudirektor 
musste vor allem überzeugen. Er machte daher nur städ-
tebauliche Vorgaben und entwickelte die neuen Wohn-
quartier rund um Hamburgs „alten Leib“ zusammen mit 
den Bauunternehmen und ihren Architekten anhand der 
Methode des sogenannten modellmäßigen Entwerfens. 
Auch in Hamburg entstanden diese Geschoßwohnungs-
bauten auf städtischen Flächen und finanziert mit Hilfe 
der Hauszinssteuer.  Luft, Licht und Grün war die Devise, 
der Hamburger Stadtpark und der Altonaer Volkspark mit 
ihren zahlreichen Sport-, Spiel- und Erholungsflächen sind 
zwei prägnante Beispiele für das Leitbild einer gesunden 
und schönen Stadt, ein Ideal, das beide Planer mit ihren 
sozialdemokratischen Stadt-Regierungen zu realisieren 
versuchten. Nicht zu vergessen die Schulbauten: Fritz 
Schumacher konzipierte sie als bildungskulturellen Mittel-
punkt eines Quartiers. Sie sollten einer neuen Pädagogik 
Raum bieten, die statt obrigkeitlichen Gehorsams die 
Entfaltung der Persönlichkeit in den Mittelpunkt stellte. 
Oelsner brachte das auch symbolisch zum Ausdruck, in-
dem er sein sehr modernes Haus der Jugend, die Gewer-
beschule, direkt gegenüber dem historisierenden Altonaer 
Rathaus platzierte, um die Wichtigkeit des Neubaus zu 
betonen. 

Lebensreform
Die Zwischenkriegszeit war eine Zeit des Umbruchs und 
des Experiments. Und der Reformwohnungsbau war 
immer verknüpft mit einem gesellschaftlichen Leitbild und 
einer politischen Idee. Die Gartenstadt- und die politisch 
sehr heterogene Siedlerbewegung belegen das. Das Wir-
ken des Gartengestalters und Lebensreformers Leberecht 
Migge ist dafür ein eindrückliches Beispiel. Als künstle-
rischer Leiter bei der Hamburger Gartenbaufirma Jakob 
Ochs gestaltete Leberecht Migge zunächst überwiegend 
die Privatgärten reicher Reeder und Kaufleute. Der Erste 
Weltkrieg brachte die Wende. Aufgerüttelt durch die 
soziale Not der Bevölkerung brach Migge mit seinem 
bürgerlichen Leben, zog mit seiner Familie aufs Land 
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Bild 12: Arch. Schmid und Aichinger, Matteottihof, Wien 1926/ 27

nach Worpswede und gründete dort eine Siedlerschule. 
Hier sollten Stadtbewohner Anbaumethoden erlernen, um 
sich selbst versorgen zu können. Die Idee war, in genos-
senschaftlichen Siedlungen Nutzgärten für die Ernährung 
der Bewohner anzulegen, damit die bei Wirtschaftskrisen 
nicht mehr hungern müssen. Migge gestaltete in zahlrei-
chen Städten wie Berlin, Frankfurt, Dessau und Kiel die 
Gartenanlagen moderner Wohnanlagen. Seine Ideen von 
Selbstversorgung und Abfallwirtschaft finden sich heute 
übrigens in Ansätzen des „Urban Gardenings“ wieder. 

Schweiz
In der Schweiz, insbesondere in Zürich, wurde der ge-
meinnützige Wohnungsbau von einer breiten politischen 
Allianz getragen. Hier bauten überwiegend Genossen-
schaften im Sinne der Gartenstadtbewegung, strebten 
nach einer Versöhnung von Stadt und Land. Auch wenn 
sie in der Regel nur mehrgeschossige Häuser mit Klein-
wohnungen realisieren konnten: das Wohn-Ideal blieb 
(das bäuerliche) Einfamilienhaus. Und gemäß dem Prinzip 
der Konkordanz, dieser spezifisch schweizerischen 
Kompromißfähigkeit, zeigten die Bauten ein friedliches 
Nebeneinander verschiedener architektonischer Stile, die 
vom Neuen Bauen bis zu den traditionellen Bauformen 
des Heimatschutzes reichten. 

Wien
Das „rote Wien“ ist legendär, die Stadt gilt als die Mieter-
freundlichste Europas. Noch heute wohnen über 25% der 
Wiener in Gemeindewohnungen, ein einzigartiges Er-
folgskonzept. Der kommunale Wohnungsbau im großen 
Maßstab begann 1922, denn da wurde Wien ein eigenes 
Bundesland mit einer sozialdemokratischen Stadtregie-
rung. Es gab ein Mieterschutzgesetz und ab 1923 eine 
Wohnbausteuer, die es der Stadt erlaubte, Bauland zu 
kaufen. 
Licht, Luft und Sonne lautete das Leitmotiv, die Grund-
stücke wurden deshalb nicht voll ausgenutzt, sondern 
das Stadtbauamt und später auch die Privatarchitekten 
entwarfen Kleinwohnungsanlagen mit großzügigen Spiel- 

und Gartenflächen und Gemeinschaftseinrichtungen 
wie Waschküchen und Kindergärten. Ging es zunächst 
darum, der Arbeiterfamilie eine würdige Bleibe zu ermög-
lichen, wurden aber auch Experimente gewagt wie z.B. 
das Einküchenhaus für berufstätige Frauen. Der Wie-
ner  Reformwohnungsbau repräsentierte proletarisches 
Selbstbewusstsein, eine spezifisch urbane Kultur und 
Lebensweise. Einen vorherrschenden Stil gab es nicht.  
Allerdings wurden die häufig monumental wirkenden 
Anlagen wie z.B. der Karl-Marx-Hof als „Volkswohnungs-
paläste“ verspottet. 

Polen
Man erfährt in diesem Tagungsband jedoch nicht allein 
die Typologien und sozialpolitischen Rahmenbedingun-
gen der verschiedenen Beispiele des Reformwohnungs-
baus der Zwischenkriegszeit. Wie historisch komplex 
und politisch aufgeladen die Wahrnehmung und Bewer-
tung von Architektur und Städtebau sein kann, zeigt das 
Beispiel Polen. In den politisch unruhigen Jahren 1919 
bis 1939, der Zeitspanne der sogenannten Zweiten 
Republik, in der das bisher geteilte Polen seine staatli-
che Unabhängigkeit erhielt, hatten die Bestrebungen zur 
Bildung eines modernen Staatsgebildes immer auch das 
Ziel, die nationale Identität zu stärken. Der junge Staat 
wollte den Anschluss an die internationale Entwicklung. 
Architekten und Planer suchten unter der Überschrift 
Licht, Luft und Farbe nach einem modernen, nationalen 
Stil. In den großen Städten gab es die ersten Ansätze 
eines genossenschaftlichen Wohnungsbaus. Nur die 
Warschauer Wohnungsgenossenschaft hat von 1921 
bis heute überlebt. Der Zweite Weltkrieg und die stali-
nistische Ära haben die Erinnerung an diese Architekten 
und Künstler, ihre Projekte und Ausstellungen, weitge-
hend gelöscht. Erst in den letzten Jahrzehnten werden 
in Polen die moderne Stadtplanung und Architektur der 
Zweiten Republik wieder erforscht und neu bewertet. 
Die Entwicklungen in Osteuropa sind offensichtlich ein 
spannendes, immer noch unterrepräsentiertes For-
schungsthema!

Gegenwart
Die aktuelle Situation im Wohnungsbau läßt sich nur be-
dingt mit der massiven Notlage der Zwischenkriegszeit ver-
gleichen. Allerdings betrifft die zunehmende soziale Spal-
tung auch den Wohnungsmarkt, die steigenden Mieten und 
ihre negativen sozialen Folgen sind bekannt. Damals wie 
heute ging und geht das Spiel der freien Kräfte zu Lasten 
der ökonomisch Schwächeren. An der Stelle ist und war 
der staatliche Eingriff notwendig. Die Corona-Pandemie hat 
den Wert eines gut gestalteten Wohnumfeldes verdeutlicht, 
so wie es die damaligen Reformer_innen forderten. Die 
von Schumacher und Oelsner geschaffenen Parks haben 
in Lockdown-Zeiten den Menschen das Leben erträglicher 
gemacht. Allerdings befindet sich die Stadt des Industrie-
Zeitalters im Umbau. Die Lebensstile sind heterogener und 
individualistischer geworden und die Bewohner bean-
spruchen eine Mitsprache bei der Gestaltung von Stadt. 

Eine einheitliche, paternalistische Planung, wie sie noch zu 
Zeiten Schumachers und Oelsners üblich war, ist Vergan-
genheit. Die Reform-Siedlungen der 1920er Jahre sind in 
Hamburg dennoch bis heute beliebt. Ihre Qualitäten zu 
erhalten, wie z.B. die besonderen Mauerwerks-Fassaden, 
ist leider eine bis heute nicht gelöste Aufgabe.  
Wie gesagt: der Tagungsband gibt einen guten Überblick 
über das Thema. Was den Reformwohnungsbau von Ham-
burg und Altona betrifft, fasst er die Forschung komprimiert 
zusammen. Doch seine besondere Qualität erhält das Buch 
durch seine Artikel über andere europäische Städte. Denn 
die machen neugierig, mehr zu sehen und zu erfahren. 
Insbesondere der Beitrag über Polen stellvertretend für Ost-
europa zeigt einmal mehr, dass es sich lohnt, die eigenen 
engen Grenzen zu überschreiten und wahrzunehmen, wie 
viel es noch zu erforschen und zu entdecken gibt.
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